
der Hinterläufe auf das Dollbord, drückte sich von dort geschmeidig ab und
spreizte die Gliedmaßen. Für einen Moment hing es wie eine Flugechse in der
Luft, dann tauchte es ins Wasser.

Das Boot schaukelte hin und her.
Henrys Atem kam stoßweise. Das Messer zitterte. Wässriges Blut tropfte davon

herab. Ihm wurde schwarz vor Augen, und er sank an die Bootswand.
Geräuschvoll übergab er sich über Bord.

La Harb.

Er musste zurück. Er musste die Stadt warnen. Was auch immer das gewesen
war, es konnte zurückkommen, andere Fischer überfallen, vielleicht gab es mehr
davon. Und vielleicht hatte es etwas mit dem andauernden Regen zu tun.

Henrys Blick fand den quallenartigen Fortsatz, den er dem Tier vom Kopf
abgetrennt hatte. Halb transparent lag er auf dem Boden in blassrosa Lake,
erinnerte an eine violette Qualle mit unterarmlangen Tentakeln.

Es sollte zusammen mit seiner Wunde und Marcis Überresten als Beweis
genügen.

Seine Wunde.
Henry hievte sich stöhnend auf die Bank. Er schnitt das zerfetzte Hosenbein ab

und band es, so fest es ging, um die Fleischwunde. Wenn er die Blutung stoppte,
konnte er es schaffen. Mit einem Ruck zog er den Stoff fester. Dann griff er mit
zusammengebissenen Zähnen nach den beiden Rudern. Sie tauchten ins Wasser,
so still, wie es nur die wenigsten vollbringen konnten.

Das Boot glitt vorwärts, vorwärts, vorwärts, vorwärts.
Mit Tränen in den Augen blickte Henry über die Schulter zur Küste. Er würde

es schaffen. Die Flut setzte ein und würde ihn Richtung Festland treiben. Er …
… spürte etwas an seiner Brust, feucht und kühl. Es stank nach Essig.
Es war das Quallenwesen. Wie eine Sonnenblume hatte sich der Körper vor

ihm entfaltet. Eine Seite war eingeknickt, von einem Schnitt zerteilt, wo Henrys
Messer es erwischt hatte. Als Stiel diente eine Art Wurmfortsatz, aus dem
Tentakel sprossen. Sie schlängelten sich auf seiner Brust, hielten das Wesen
aufrecht.

»Bei der Wächterin!«, entfuhr es Henry, und sein Kopf wich so weit wie
möglich in den Nacken zurück. »Steh mir bei!«

Die Oberfläche kräuselte sich zart.
Ganz langsam ließ Henry die Ruder sinken, um die Hände frei zu bekommen

und das Ding von seiner Brust zu entfernen. Ganz langsam. Ganz langsam.

Unvermittelt ging ein Ruck durch die Gallertmasse. Sie federte nach vorn,



schoss auf sein Gesicht zu.
Henry konnte nicht ausweichen. Er schrie bei der Berührung und schmeckte

erst Süße, dann Säure. Es brannte auf seiner Haut. Um ihn herum wurde es
violett.

Seine Hände krallten sich in das Gallert, zerrten daran, doch es war zäh wie
schlechter Pulpo. In Panik stürzte er rücklings von der Ruderbank, landete auf
dem verletzten Oberschenkel, und ihm wurde endgültig schwarz vor Augen.

Als er wieder zu sich kam, war die Welt unter einem violetten Schleier
verborgen. Er lag auf dem Rücken. Seine tastenden Finger sagten ihm, auf einem
Fischernetz.

Dann spürte er eine feuchte Berührung an seinem Ohr. Es schleckte und
schmatzte wie die Zunge eines Hundes – und drang tiefer. Der Erkenntnis folgten
siedend heiße Panik und blendender Schmerz.

Es kroch in ihn.
In ihn!
Und Henry schrie.



Kapitel 2 

Königtum Westend, La Harb, erste Terrasse

Von den Schieferdächern klatschten Sturzbäche auf das Kopfsteinpflaster. An
manchen Stellen glänzte der Regen zwischen den Steinen im Morgenlicht wie
Quecksilber, an anderen bildete er Rinnsale, die sich in Pfützen sammelten, und
auf diesen schwammen Möwen, mitten auf den Gassen zwischen alten Fässern
und stehen gelassenen Wagen.

Den Kopf zwischen die Schultern gezogen eilte Leyna hinter Schwester Jorda
und Matronin Misha her. Sie waren von Nachbarn eines Mannes gerufen
worden, dessen Frau angeblich beim Wäschewaschen am Strand befallen worden
war. Sie hätten ihn beobachtet, wie er sie, eingewickelt in dreckige Wäsche, ins
Haus getragen habe. Das quallenartige Getier über ihrem Kopf sei deutlich zu
sehen gewesen.

»Hier.« Matronin Misha zeigte auf eine Holztafel an einer regenfleckigen
Hausfassade. »Das ist die Gasse.«

Schwester Jorda nickte grimmig. »Dann brauchen wir nur noch das Haus mit
den Fensterläden, in die Monde eingeschnitzt sind.«

Sie liefen weiter, während sich die Säume ihrer gerafften Röcke mit
Regenwasser vollsogen. Schließlich blieben sie vor einem schmalen
Fachwerkhaus stehen. Die Fensterläden waren geschlossen, aber aus den Monden
quoll flackerndes Licht hervor – im Inneren wurde ein Feuer geschürt.

Misha klopfte mit den Fingerknöcheln gegen die Haustür. »Aufmachen! Die
Gilde der Zeichen bittet um Einlass.«

Nur das Glucksen und Tropfen des Regens bekam sie zur Antwort. Irgendwo
prasselte ein weiterer Sturzbach auf etwas Metallisches.

Misha pochte mit der Faust gegen das Holz. »Aufmachen! Oder wir rufen die
Stadtwache!«

Die Drohung zeigte Wirkung: Ein Riegel schabte, und die Tür sprang nach
innen auf. Ein hagerer Mann musterte sie aus dem Halbdunkel. Sein ergrautes
Haar hing ihm strähnig ins Gesicht.



»Ich habe euch nicht gerufen.« Er schloss die Tür wieder, doch Schwester Jorda
drängte schnell ihren Stiefel zwischen Tür und Angel. Er musterte den Schuh aus
feinem Leder, als wüsste er nicht, was er da sah. Dann blickte er auf; Erschöpfung
stand in seinen blau umringten Augen. »Ihr müsst hier falsch sein.«

»Ich glaube nicht.« Jorda zeigte auf die eingeschnitzten Monde. »Man hat uns
herbestellt – wegen Eurer Frau.«

Die Unterlippe des Mannes bebte, und ein Glitzern trat in seine Augen, bevor
er auf dem Absatz kehrtmachte und im Inneren verschwand. Die Tür ließ er
offen.

Im Haus stank es nach Rauch und Essig. Gepaart mit der feuchten Luft ergab
sich eine kaum zu ertragende, stickige Schwüle. Leyna brach sofort der Schweiß
aus, als sie nach Misha und Jorda die Wohnstube betrat, die hinter einem
schweren Stoff verborgen lag, um im Winter die Kälte draußen zu halten. Bündel
von Weidenruten, die in einer Ecke lehnten, ließen vermuten, dass die Eheleute
als Korbbinder ihr Geld verdienten.

In einer Feuerstelle schwelte nasses Holz, das mehr qualmte als brannte. Zu
allem Überfluss zog der weißliche Rauch nicht durch das Loch im Dach ab,
sondern verteilte sich im Raum und biss in den Augen.

Der Mann kniete in der hinteren Ecke vor einem Strohsack, auf dem eine
ausgemergelte Frau lag. Sie trug ein verschlissenes Nachthemd, aus dem blasse
Schenkel und nackte Arme hervorschauten. Als Leyna näher trat, sah sie das
violette Ding, das sich wie ein Helm aus Gallert über das Gesicht und die Ohren
der Frau gelegt hatte. Es war ein besonders großes Exemplar. Und die Frau war
damit die elfte Befallene in La Harb. Und das innerhalb weniger Tage.

»Und?« Der Ehemann hielt die Hand seiner Frau. »Könnt Ihr helfen?«
»Wir werden es versuchen«, antwortete Misha.
»Klingt nicht sehr zuversichtlich.« Er drückte die Finger seiner Frau fester.
Jorda legte ihm sanft die Hand auf die bebenden Schultern. »Wir werden alles

in unserer Macht Stehende tun, um sie zu retten, wie die anderen auch. Aber
sagt: Wann habt Ihr sie gefunden?«

»Gestern. Sie wollte nur schnell die Wäsche auswaschen und kam nicht
zurück.« Er schniefte.

»Und wo habt Ihr sie gefunden?«
»Am Strand. Ein paar Häuser weiter gibt es eine Rampe zum Wasser.«
Jorda nickte Leyna zu. Sie wusste, was das hieß: nachher prüfen gehen, ob es

dort etwas zu sehen gab.
Misha kniete derweil nieder und entwand dem Mann die Hand seiner Frau, um



den Puls zu fühlen. »Schwach«, meinte sie und holte aus ihrer Manteltasche ein
verschlossenes Schälchen. »Wir werden sie mitnehmen.«

Der Mann erschrak. »Mitnehmen? Wohin?«
»Ins Gildenlazarett natürlich.« Misha schraubte das Döschen auf und tauchte

den Finger in die schwarze Paste. Schnell zeichnete sie damit der Frau das
Zeichen für Kraft auf den Hals und das für Leben auf den Handrücken. »Dort
können wir ihr am besten helfen.«

»Und wie?« Der Mann hatte nur Augen für die magischen Heilzeichen.
»Das lasst unsere Sorge sein.« Misha schmierte den Rest der schwarzen Paste an

ihr Kleid. Auf Höhe des Oberschenkels war es bereits pechschwarz. Zu Leyna
sagte sie: »Schaust du dir den Strand an, bevor der Karren da ist?« Es war keine
Frage.

Leyna fand schnell die Rampe aus roh zusammengezimmerten Eichendielen,
über die sie sich zwischen Mauern hinab ans Ufer der Insel begab. Im
Gefahrenfall konnte die Stadtwache die Rampe über eine Seilwinde nach oben
ziehen und so eine unüberwindbare und erstklassig zu verteidigende Barriere
zwischen tieferliegendem Strand und erhöhter Gasse schaffen – ein Relikt aus
längst vergangenen Kriegszeiten.

Auf dem schmalen Kiesstreifen lag nichts als Treibholz in allen erdenklichen
Größen, vom Zweiglein bis zum halben Baum. Trotzdem sah sich Leyna
aufmerksam um, während das Wasser von oben auf sie niederging und vom Meer
her gegen ihre Bundschuhe schwappte. Im Kies fand sie nichts außer ein paar
undeutbaren Spuren; vermutlich von der Befallenen und ihrem Mann. Doch
wohin ihr Blick auch fiel: Sie konnte niemanden finden.

Auch in der trüben Plörre, in die sich das sonst türkisfarbene Meer seit dem
Dauerregen verwandelt hatte, war nichts zu erkennen.

Weiter draußen dümpelte ein einsames Fischerboot. Die gedrungene Gestalt
eines Fischers war zu erkennen, der ein Netz überprüfte.

Bei dem Anblick ballte Leyna die Hände zu Fäusten. Tränen stiegen keine
mehr auf. Sie war auch so schon nass genug.

Als sie über die Rampe zurück in die Gasse gelangte, stand bereits der Karren
vor dem Haus der Befallenen. Über der Ladefläche spannte sich eine geölte
Plane, in der sich das Regenwasser sammelte. Auf den Seitenwänden waren
verschiedene Symbole aufgemalt, ebenso wie auf der durchhängenden Plane, wie
Leyna wusste. Sicher. Trocken. Schnell.

Misha kraulte den Esel zwischen den Ohren, die unruhig hin und her zuckten.


